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Wir alle sind Passagiere an Bord des Schiffes Erde


und wir dürfen nicht zulassen,


dass es zerstört wird.


Eine zweite Arche Noah wird es nicht geben.





Michail Gorbatschow




Vorausbetrachtung


Nihil sub sole perpetuum. –


Nichts unter der Sonne ist ewig. –


In einer Entfernung von der Sonne, die etwa dem vierzigfachen Abstand der Erde von der Sonne entspricht, verläuft die Bahn des Kleinplaneten Pluto. Sie markiert nicht, wie noch in der Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts angenommen, den äußeren Rand unseres Sonnensystems, sondern in etwa die Mitte seiner Ausdehnung.


Hier beginnt eine Zone, die Edgeworth-Kuiper-Gürtel genannt und auf fast allen Modellen des Sonnensystems ausgespart wird. Es ist eine Zone, ähnlich dem Asteroidengürtel, in der viele Gesteinsbrocken, Transneptunische Objekte oder auch kurz TNO genannt, deren Größe durchaus die Hälfte des Pluto erreichen, ihre Bahn ziehen.


Erst bei der achtzigfachen Entfernung, etwa auf der Höhe des Zwergplaneten Eris, endet offiziell der Einzugsbereich des Zentralgestirns Sonne. Hier, wo die Sonnenwindpartikel aufgrund der Wechselwirkung mit dem sogenannten interstellaren Gas stark abgebremst und aufgeheizt werden, wird die imaginäre Grenze unseres Sonnensystems, Termination Shock genannt, gezogen. Die Gravitationskraft der Sonne reicht jedoch noch tausendmal weiter, bis zur Oortschen Wolke, die aus Billionen von Planetesimalen besteht und den Raum unseres Sonnensystems wie einen Kokon einhüllt.


Immer wieder kommt es zu Kollisionen der Transneptunischen Objekte, wobei die Himmelskörper entweder als Ganzes oder, was fast immer der Fall ist, in Myriaden an Trümmerteilen zerstieben, wie aufeinanderprallende Billardkugeln aus ihren Bahnen geworfen werden. Manche werden in die Weite des Alls hinausgeschleudert, aber die meisten gelangen auf Bahnen, die jene anderer Planeten, manchmal auch die der Erde kreuzen.


Kleinere Brocken verglühen dort in der Atmosphäre, größere schlagen als Meteoriten auf der Oberfläche auf. Das hat teilweise gravierende Folgen für den Planeten, bis hin zum Auseinanderbrechen desselben, wie eine Theorie zur Entstehung des Erdenmondes bestätigt.


Doch schon der Einschlag eines Gesteinsbrockens von nur einem Tausendstel der Größe jener Transneptunischen Objekte wird als hinreichend betrachtet, das auf der Erde entstandene hochentwickelte Leben auszulöschen.


So wird das Leben von einem solchen Meteoriten, der bezeichnenderweise allgemein „Global Killer“ genannt wird, zwar nicht in Gänze eliminiert, denn die Natur hat in ihrer Vielfalt auch dafür überlebensfähige Zweige entwickelt, aber einige Arten schaffen es nicht, sich schnell genug an die veränderten Umgebungsbedingungen anzupassen. – Die Dinosaurier konnten es nicht und dem Menschen wird diese Fähigkeit ebenfalls abgesprochen, schon allein weil ihm zu wenig Vorwarn- oder Reaktionszeit verbleibt. Denn aufgrund der vergleichsweise geringen Größe ist ein solcher Himmelskörper, trotz aller technischen Errungenschaften der Menschheit, meist erst in unmittelbarer Nähe und damit erst kurz vor der Kollision zu entdecken.


Der Einschlag eines solchen Objekts auf der Erde ist, statistisch gesehen, längst überfällig…


*****




Prolog


Homines sumus, non dei! –


Menschen sind wir, keine Götter!


„Eine Botschaft vom Unsterblichen, unserem Imperator, mein Ductarios.“ Der Mann verbeugte sich trotz seines hohen Alters recht gelenk vor dem hellhäutigen, kahlköpfigen Hünen. Dabei fielen ihm die ergrauten, schulterlangen Haare nach vorn. Sein zerfurchtes Gesicht, das tief gebräunt schien, war dem Boden zugewandt, so als suchten seine dunklen Augen dort etwas auf diesem makellos glänzenden Weiß. Seine schwarze, eng anliegende uniformähnliche Kleidung, die eher an einen Anzug der früheren Ninja erinnerte als an einen Raumanzug, offenbarte eine schlanke und gut durchtrainierte Gestalt. Die Anordnung der feinen Ornamente auf dem Kragen des Anzugs, die aus ziseliertem Gold zu bestehen schienen, wiesen ihn als ein hochrangiges Mitglied des Standes der Pugnatoren1 aus, dem es auch in diesen Räumlichkeiten gestattet war den Waffengürtel zu tragen.


„Habt Dank“, antwortete ihm sein Gegenüber, ein hochgewachsener, kahlköpfiger Mann im mittleren Alter. Er mochte trotz der flachen weißen Stiefel jeden der ihm vor sehr langer Zeit vom Imperator anvertrauten hominiden Terraner um Haupteslänge zu überragen. Seine Gestalt war sehr kräftig, fast muskulös. Die hellen, stahlblauen Augen, wie auch sein kantig wirkendes Gesicht strahlten eine Erhabenheit aus, wie sie befehlsgewohnten Herrschern zu eigen ist. Er trug einen ähnlichen Anzug, doch war dieser ganz in weiß gehalten und zeigte keinerlei Rangabzeichen, weder auf dem silbrig schimmernden Kragen noch auf den ausgestellten Schulterstücken. Demnach musste er ein Mitglied der obersten Ordo2 des Imperiums sein.


Der Hüne musterte den alten Mann mit einem stechenden Blick aus seinen hellen Augen, nickte ihm zu und wandte sich dann ab. Bei seiner Bewegung schien der Anzug zu flirren, was ein untrügliches Zeichen für ein aktiviertes ihn umgebenes Schutzfeld war. Der Waffengürtel war in den Anzug eingearbeitet und schien so dessen Design zu betonen.


„Irrecausa3, Erkorener. – Haben eure Erhabenheit noch einen Wunsch?“, fragte der alte Mann, sich aus seiner demütigen Verbeugung erhebend. Obwohl der ohne erkennbare Lichtquelle gleichmäßig hell erleuchtete achteckige Raum keinerlei Fenster oder Türen aufwies und vollkommen leer war, gab es keinerlei Nachhall bei seinen Worten.


„Nein, Calator4, ihr habt die Absolutio5 euch zu recidieren6.“ Er gab mit seiner linken Hand, die von einem mattsilbrigen Handschuh bedeckt und ebenfalls vom Schutzfeld umgeben war, einen Wink als wolle er ein lästiges Insekt vertreiben.


Der alte Mann dessen Nase gebogen war wie die der Athleten aus Sparta, verbeugte sich ehrerbietig und entfernte sich aus dem Raum indem er, sich erneut verbeugend, zwei Schritte zurück ging und wie hinter einem Nebel verschwand.


Der Hüne wandte sich der gegenüberliegenden Seite des Raumes zu, wo nun eine ebenfalls humanoide Gestalt wie aus dem Nichts auftauchte. Es war ein Mann mittleren Alters mit dunklem kurzgeschnittenem Haar. Sein Gesicht war kantig, aber ebenmäßig und wirkte aufgrund der leicht gebräunten Haut und des feinen Schurrbartes sehr streng. Die uniformähnliche Kleidung betonte die schlanke Gestalt, wobei seine purpurfarbene, mit Gold durchwirkte Jacke die kräftigen Schultern zur Geltung brachte und die schwarze mit feinen goldenen Fäden verzierte Hose die Person größer erscheinen ließ. Zwar umgab die Gestalt kein Flirren, doch schien sie sonderbar entrückt zu sein, das einzige Anzeichen dafür, dass es sich hier um eine jener hochentwickelten holographischen Projektionen handelte, die in den jüngst vergangenen Millennien perfektioniert worden waren und selbst bei einer taktilen Überprüfung das Vorhandensein eines realen Körpers suggerierten.


Der Hüne hob seinen rechten Arm und streckte ihn nach vorn zum imperialen Gruß. „Ave Apex Sublimitatis7!“, sagte er mit lauter, fester Stimme.


„Salvete8, Rovida, mein Prilegato9. Wie ist euer Befinden?“


„Salvete, Trucianos, mein Imperator. – Wie könnte es besser sein, als in eurer Gegenwart?“ Der Hüne, den der Imperator Rovida nannte, verbeugte sich in dem nach wie vor sonst leeren Raum.


Der Imperator lächelte ein wenig gequält. „Die Jucunditas10 ist ganz auf meiner Seite.“


„Zuviel der Ehre.“


„Nein, Rovida, ihr habt im Aurino-System11 Großes vollbracht.“ Der Angesprochene wies das mit einer Geste zurück. „Doch, doch“, fuhr der Imperator unbeirrt fort, „immerhin habt ihr es geschafft, diesem unsäglichen Planeten Potrak eine ungestörte Entwicklung zu geben…“ Er hielt eine Moment inne, „ach nein, ihr nennt ihn ja Terra, was vielleicht gut ist, zeigt es doch an, dass es euer Werk ist.“


„Aber nur mit eurer Hilfe, mein Gebieter. Ihr habt die Gens12 im Senat in Schach und ihre Flotten aus dem Aurino-System, das ich lieber Sol-System nenne, fern gehalten.“


„Ach was! Ihr seid einfach zu bescheiden, Rovida. Ihr wart es doch, der sie in die Schranken wies, gleich nachdem ihr diese Kreaturen aus den Genlaboren in… wie hieß doch dieser unsägliche Ort?“


„Sodom, Unsterblicher“, half der Hüne aus.


„Ach ja… also in Sodom vernichtet hattet…“ Trucianos hielt kurz inne, schien tief einzuatmen und sich vor Ekel zu schütteln. „Einfach unglaublich, was sie dort geschaffen hatten… eine Zumutung für die nach Schönheit strebenden Sinne unserer Art, ja ich würde sagen in der Tat eine Beleidigung für alle Tanmuraki13.“


„Trotzdem ist es mir schwer gefallen die Fusionsgranaten einzusetzen. Und in Gomorra haben wir dann auch einige hervorragende Exemplare aus einem Tremint14 an Genforschung verloren.“


„Ja, es betrübt mich noch heute, wenn ich daran denke. Hatten wir nicht die Perfektion schon erreicht? Zähe, verständige, kräftige Arbeiter, treue Diener ohne störendes eigenes Bewusstsein. Was war euch für einen Neuanfang geblieben? Nur freigelassene unbrauchbare oder aber entflohene widerspenstige Exemplare...“


„Ja, wirklich schade um den Verlust.“


„Ach was, Rovida. Ihr habt diese Auswüchse doch sehr schnell korrigiert.“


„Ja, Unsterblicher, um die Evolution zu beschleunigen musste ich allerdings die Lebensspanne der neuen Exemplare auf unter acht terranische Dekaden senken… Das sind noch nicht einmal anderthalb Segintos15.“


„Ihr hättet lieber komplett neu anfangen sollen.“ Der Imperator


schüttelte kaum merklich den Kopf. „Aber, mein Prilegato, dennoch habt ihr es geschafft.“


„Ja, nach fast zwei Tremintos“, meinte Rovida zerknirscht.


„Was ist das schon?“, wischte der Imperator den Einwand fort.


„Es ist zehnmal soviel Zeit vergangen seitdem die ersten Exemplare für uns das strahlende Erz16 aus den Gruben auf… Terra holten.“


„Dennoch empfinde ich keine Satisfactio.“


„Aber warum nur, Rovida? Fördern diese Kreaturen es inzwischen nicht wieder in beträchtlicher Menge und sogar aus freien Stücken? Ja ich vernahm, sie täten es sogar mit größerer Effizienz als je zuvor.“


„Gewiss, Unsterblicher, so ist es in der Tat.“


„Na also!“, fuhr der Imperator unbeirrt fort. „Bereiten sie es nicht sogar für uns auf? –Tun sie es nicht sogar in dem Glauben es sei nutzlos, wenn sie es nicht mehr für ihre Zwecke nutzen können und daher dann in Kavernen einlagern?“


„Ja, so ist es, mein Gebieter. Sie verwenden es, um Elektrizität mittels Wasserdampf zu erzeugen…“ Rovida verbeugte sich lächelnd.


„Ein schöner Schachzug von Euch, Rovida.“ Auch der Imperator schmunzelte. „Wenn wir uns aus diesen Lagerstätten bedienen, werden sie es noch nicht einmal vermissen.“ Trucianos, Imperator und unsterblicher Herrscher über alle Tanmuraki, lachte höhnisch.


„Das ist richtig, aber…“


„Ach was! – Kein Aber! – Habt ihr sie nicht sogar dazu gebracht, die Evolution ihrerseits zu beeinflussen? … Was mich… nun, in der Tat ein wenig beunruhigt hat.“


„Ja, ihr Wissensdurst scheint unstillbar und sie haben begonnen mit den Bausteinen des Lebens zu experimentieren…“


„Habt ihr sie vielleicht doch ein wenig zu sehr nach unserem


Ebenbild erschaffen, mein Prilegato?“


„Das ist es nicht, Unsterblicher.“


„Was ist es dann?“


„Sie sind trotz unserer Eingriffe zur Selektion über mehrere Generationen hinweg noch immer zu inhomogen.“


„Wie das? Ist die Zucht nicht reproduzierbar? Gelingt es nicht den Einfluss der Widerspenstigkeit zu tilgen?“


„Die meisten Exemplare sind zwar noch immer einfach zu kontrollieren. Aber immer mehr nutzen ihr Bewusstsein und die Fähigkeit zu denken.“


„Wie kann das angehen, Rovida?“ Der Imperator war fast entsetzt. “Das ist eine Fähigkeit, die wir doch endlich vielen Tanmuraki erfolgreich entzogen haben. Sagt, wie ist das möglich? Sie werden doch wohl nicht gar unseren divinen17 Stand in Zweifel ziehen?“


„Nein, mein Gebieter, ganz sicher nicht.“


„Wie könnt ihr euch da so sicher sein?“


„Nun, unsere Existenz ist ihnen bisher verborgen geblieben, Unsterblicher.“


„Was sorgt euch dann, Rovida? So sprecht!“


„Nun, es war zu befürchten, dass die Beimischung unserer Gensequenzen langfristig zur Inhomogenität führt. Doch sie, die Denkenden, entwickeln sich zu schnell, weil sie plötzlich nicht mehr, als Sonderlinge von der Masse vernichtet werden, wie das in der bisherigen Geschichte immer wieder geschehen ist. Inzwischen formen sie nun eigene Gruppen und haben es sogar geschafft die Fusion und die Raumkrümmung zu beherrschen… nein, beherrschen wäre übertrieben…“, korrigierte sich Rovida, „sie haben sie entdeckt.“


„Wollt ihr damit andeuten, sie entzögen sich unserer Kontrolle?“


Der Imperator klang nun alarmiert und aufs Höchste besorgt.


„Es ist zu befürchten. Ja.“


„Oh. Wie bedauerlich… Was ist mit der mentalen Kontrolle?“


„Ihr meint den Einfluss auf die Masse durch die Religionen, mein Gebieter?“


„Ja.“ In dieser einsilbigen Antwort schwang das Erstaunen des Imperators über die Begriffsstutzigkeit, ja sein Missfallen und ein wenig Verachtung mit.


„Hier sind sie uns in der Tat sehr ähnlich, mein Gebieter. Mit zunehmender wissenschaftlicher Erkenntnis sind sie im Schwinden begriffen.“


„Das ist wahrhaftig sehr deplorabel18“, grübelte der Imperator.


„Wenn die Selbstkorrektur über religiöse Exzesse nicht mehr greift… dann müssen wir selbst eine Korrektur vornehmen.“


„Daran habe ich auch schon gedacht. Deshalb möchte ich diese Gruppen isolieren…“


„Wozu das?“, fuhr der Imperator aufbrausend dazwischen. „Wie wollt ihr das erreichen, wenn die Kontrolle schwindet?“


„Nun, sie brauchen besondere Aufgaben, neue Herausforderungen, damit sie sich an wenigen Orten sammeln…“


„Sammeln?“


„Ja, Unsterblicher, auch jene Exemplare tendieren trotz ihrer ausgeprägten Individualität zur Gruppenbildung.“


„So wollt ihr nur wenige eliminieren?“


„Nein, ich dachte eher an eine Isolierung von der Masse und an die separate Erforschung…“


„Verstehe ich das recht, Rovida? Ihr wollt also genau jene Exemplare entwischen lassen?“ Der Imperator sah ihn irritiert an. „Warum nicht einfach eine große Bereinigung, so wie damals?“


„Die breite Masse ist für unsere Zwecke sehr brauchbar, mein Gebieter. Die wenigen, um die wir uns sorgen, haben eine Herausforderung gefunden, die sie zusammenführt. Sie haben ein großes Raumschiff gebaut, eine Arche, um damit den Sprung in ein anderes System zu wagen.“


Der Imperator schüttelte entsetzt sein Haupt. „So wollt ihr sie andere Planeten besiedeln lassen? Wohin soll das führen, Rovida, zu einem Planeten voller widerspenstiger Geister? – Nennt ihr das etwa den Planeten bereinigen?“, ereiferte sich der Imperator. „Warum lasst ihr sie nicht einfach durch die Masse nivellieren? Eine gezielt gesteuerte Kampagne, um Neid und Missgunst in der Masse zu fördern und ihr werdet sehen, im Handumdrehen ist das Problem gelöst.“


„Weil es den besonderen Exemplaren immer wieder gelingt ihre Fähigkeiten zu verbergen und sie von der Masse nicht erkannt und folglich dann auch nicht eliminiert werden. Selbst bei ihren Weltkriegen blieben bisher immer zu viele dieser Zielgruppe übrig und dann sind sie nur sehr schwer zu identifizieren. Nein, ich möchte sie vorher isolieren, getrennt erforschen und dann die Evolution… gezielter steuern.“


„Steuern?“ Der Imperator lachte. „Nein, mein Prilegato, das ist zuviel der Mühe. Vergesst das! – Eliminiert einfach die gesamte Population. – Inzwischen haben wir dutzende ähnlicher Planeten, sogar mit höherer Ausbeute und deutlich weniger Anfälligkeiten dieser Art… wie nennt ihr sie doch gleich?“


„Menschen.“


„Ach ja, Menschen… Also wozu noch soviel Aufhebens um diesen Bodensatz alter missratener Züchtungen?“


„Weil ich noch immer von ihrem Potential überzeugt bin.“


„Nein, wir sollten einsehen, dass die Saat von Anfang an einfach verdorben war und ihr, mein Prilegato, eure kostbare Zeit mit dieser Dekreszenz19 verschwendet, während das Imperium in anderen Systemen prosperiert. – Es sind gerade wieder drei Planeten hinzugekommen, auf denen wir eine neue Saat ausbringen. Außerdem ist dieser Planet... Terra… ohne jegliches Trilitiatvorkommen20 und daher als entbehrlich einzustufen.“


„So überlassen wir sie ihrem Schicksal, Unsterblicher?“


„Nein, mein Prilegato, sorgt dafür, dass unser Experiment beendet wird. Sorgt dafür, dass dieser Planet von diesen… Menschen befreit wird…“ Er hielt inne und besann sich. „Nein, wozu die Bürde und Plage der selektiven Vernichtung einer Art? Zerstört einfach diesen nutzlosen Planeten, so haben wir Gewissheit, dass sich hier kein Unheil mehr zusammenbraut.“


Rovida zuckte trotz aller Beherrschung zurück und wollte Protest einlegen, sein Lebenswerk so einfach auszulöschen. Doch atmete er tief durch, nahm Haltung an und verbeugte sich ehrerbietig. „Sehr wohl mein Imperator. – Das Experiment wird beendet und der Planet vernichtet, wie ihr es wünscht.“


„Sehr schön, Rovida. Das ist wieder mein Prilegato wie ich ihn schätze.“ Der Imperator klang versöhnlich, geradezu frohgelaunt. „Danach müsst ihr aber unbedingt zurückkommen, damit ihr auch mal wieder die schönen Seiten des Daseins genießen könnt. Außerdem hörte ich, dass euer Sohn… wie heißt er doch gleich?“


„… Chadam, mein Gebieter…“


„… Ach ja, Chadam. Ich hörte er sei unserem Heimatplaneten fast entwöhnt.“


„Mit größter Jucunditas nehme ich eure Einladung an.“ Rovida verbeugte sich erneut. „Ja, mir drängte sich schon der Eindruck auf, mein Sohn Chadam fühle sich dem Planeten Terra noch mehr verbunden als unserem geliebten Tanos, denn schon seit über einem Tremint bedrängt er mich sonderbarerweise nicht mehr doch endlich heimzukehren.“


„Habt ihr die Befürchtung er sei der Raumkrankheit verfallen?“


„Nein, denn Chadam hat schon vor einigen Pergos aus lauter


Enuo21 den Disruptor22 an Bord auf Planetesimale23 und Plutoiden24 gerichtet und sie vernichtet.“


„Er kommt euch nach…“


„Nicht ganz, Unsterblicher, er war ein wenig unvorsichtig und es kam zu einer Fusionsreaktion, deren Energieentladung sogar von einem jener Exemplare auf Terra bemerkt wurde.“


„Oh! Wie deplorabel.“


„Ja, aber es gelang uns rechtzeitig die Aufzeichnungen zu löschen und somit brauchte nur eine Eindämmung der Stufe eins zu erfolgen.“


„Gut. Aber dann gebt eurem Sohn doch mal ein lohnendes Ziel.“ Ein süffisantes Lächeln umspielte seine Lippen. „Startet die Operation Arfama25.“


„Sehr wohl, mein Imperator.“ Rovida deutete eine kurze Verbeugung an und hob dann die Hand zum imperialen Gruß.


„Ave, Apex Sublimitatis!“ Die Gestalt des Imperators verschwand wieder im Nichts. Der Raum schien wieder, bis auf den Hünen, vollkommen leer zu sein.


Rovida verharrte einen Moment. Dann drehte er sich um und ließ mit einer Handbewegung die Gestalt eines jungen Mannes mit dunkel gelockten kurzgeschnittenen Haaren, der ebenfalls mit einer weißen Uniform bekleidet war, erscheinen.


„Vater?“ Der junge Mann schien sichtlich verwirrt über die imaginäre Gegenwart seines Vaters zu sein.


„Chadam, wir kehren heim.“


„Vater! Ist das wahr? Welch’ Jucunditas!“ Die Begeisterung war ihm deutlich anzusehen. Doch dann wurde er nachdenklich.


„Aber Vater, wer wird dieses Werk hier fortführen?“


„Niemand. Unser Experiment ist beendet.“


Die Freude verschwand aus den ebenmäßigen Zügen Chadams.


„Was…?“ Er wagte nicht seine Frage auszusprechen. Ob das mit den unglückseligen Ereignissen, die er selbst mit seiner unbedachten Handlung nun vor geraumer Zeit ausgelöst hatte, im Zusammenhang stand? Bislang war er davon ausgegangen, es sei ausgestanden, hatte er doch sein heiliges Versprechen sich vom Planeten fernzuhalten, bislang – bis auf eine Ausnahme – eisern eingehalten. Er erinnerte sich noch sehr gut, wenn auch nicht sehr gern, an jenes Ereignis, das offenbar auf Terra von einem der Menschen bemerkt worden war. Immerhin war es Chadam gelungen alle darüber gespeicherten Daten zu löschen. Dabei war ihm allerdings eine Konsequenz seines Handelns zunächst entgangen, die eine erhebliche Bedrohung für den Planeten darstellte und damit sowohl für das Lebenswerk seines Vaters als auch für ein Lebewesen, das Chadam mit allen ihm zur Verfügung stehenden Mitteln zu schützen gedachte.


„Bereite alles vor für die Operation Arfama“, gab Rovida einsilbig zur Antwort und auf sein Handzeichen, ohne eine Antwort seines Sohnes abzuwarten, war die Gestalt Chadams auch schon wieder verschwunden. So entging ihm der Ausdruck des Entsetzens, der sich auf dem Gesicht seines Sohnes abzeichnete und der sogleich von einem abgelöst wurde, der eine Mischung aus Verzweiflung, Wut und wilder Entschlossenheit widerspiegelte als Chadam sich daran erinnerte, was beim vergangen Mal passiert war als er sich dem Befehl des Prilegatos widersetzt hatte...


***





1 Kämpferkaste


2 Führungsschicht, Stand, Klasse


3 keine Ursache, gern geschehen


4 Diener


5 Erlaubnis


6 zurückziehen


7 Imperialer Gruß, nur dem Imperator gebührend


8 Seid gegrüßt


9 Oberster Führer, vergleichbar einem Generalfeldmarschall oder eines Shogun


10 Freude


11 Sonnensystem


12 Clan, Familie, Adelshaus


13 Tanmuraki ist die Selbstbezeichnung der Humanoiden vom Planeten Tanos


14 Tremint (Zeiteinheit, Mehrzahl: Tremintos) = 60 Segintos, entspricht ca. 3785 Jahre


15 Segint (Zeiteinheit, Mehrzahl: Segintos), entspricht etwa 63 Jahre auf Terra


16 Uran


17 göttlich


18 bedauerlich


19 Bodensatz, Abschaum, Lumpenpack, Gesindel


20 Mineral, metallähnliche Eigenschaften


21 Langeweile


22 Geschütz mit der Feuerkraft um Planeten zu zerstören


23 Vorläufer bzw. Bausteine von Planeten oder Asteroiden


24 Zwergplaneten, die jenseits des Neptuns um die Sonne kreisen


25 Beendigung, Auslöschung; Vernichtung eines Planeten




Bedrohung


Melius est prevenire quam preveniri. –


Es ist besser zuvorzukommen, als dass man dir zuvorkommt.


F assungslos starrte er auf die Zahl vor dem blinkenden Cursor. Immer wieder und wieder hatte er seine Berechnungen überprüft. Ja, er hatte sie sogar heimlich einigen Kollegen als Test untergeschoben, in der Hoffnung ein abweichendes Ergebnis zu erhalten. Doch auch die unterschiedlichen Großrechner der anderen Institute kamen zum gleichen Resultat; es bedeutete fünf Jahre und drei Monate bis zum Einschlag des Objekts auf der Erde.


Was sollte er tun? Sollte er zu Direktor Harris gehen, dem Leiter der DARS, der Deutschen Agentur für Raumfahrt und Sternerkundung, dem Mann, der engere Kontakte zur Reichsregierung zu haben schien als selbst der Geheimdienstchef? Nein, denn der würde ihm nicht glauben, nach allem was passiert war. Nein, noch so ein Fiasko wie vor einigen Jahren wollte er nicht erleben. In seiner Erinnerung schmerzte es so als sei es erst gestern gewesen. Damals hatte er ein kurzes Aufleuchten, einen hellen Punkt am Firmament beobachtet. Es musste eine gewaltige Energieentladung gewesen sein, dort am äußeren Rand des Sonnensystems, zu dem der Kuipergürtel noch immer nicht gezählt wurde.


Natürlich hatte er, noch fasziniert von seiner Entdeckung, sofort Direktor Harris verständigt, der damals noch Leiter der Abteilung zur Erforschung und Entdeckung erdähnlicher Planeten gewesen war. Doch konnte er ihm seltsamerweise keinerlei Beweis vorlegen. Auch in den Weiten des Alls ist ein Blitz nur von kurzer Dauer und Aufzeichnungen des Phänomens gab es erstaunlicherweise nicht. Es war fast so als seien sie alle gelöscht worden, was natürlich Unsinn war. Wer hätte so was tun sollen? Gerade eine solche Energieentladung am äußeren Rand der Planetenbahnen war es wert aufgezeichnet und in allen Einzelheiten untersucht zu werden. Doch es gab nichts, außer ein paar Ungereimtheiten. Aber ein Hinweis auf die Charakteristika, die auf ein Löschen der Daten hinwiesen zu erwähnen, hätte wieder allen Gerüchten über seine Paranoia neue Nahrung gegeben und seine Glaubwürdigkeit vollends unterminiert.


So stand er dann damals da, mit nichts in den Händen, bis auf die Knochen blamiert und am liebsten wäre er vor Scham im Boden versunken. Nein, das brauchte er kein weiteres Mal. Das Gespött hielt sich sogar bis heute. Kollegen, die am Jahrestag der Entdeckung demonstrativ mit Sonnenbrille im Labor auftauchten und anmerkten sie wollten nicht von den Blitzsternen geblendet werden, waren noch harmlos. Da gab es auch einige, die ihm eine Dysfunktion seines Nervensystems andichteten und aufgrund der Wahrnehmung imaginärer Lichtblitze anzweifelten, dass er jemals etwas Reales im All entdeckt habe. Es ging soweit, dass man den von ihm entdeckten und nach ihm benannten Stern im Tarlan-System als Hirngespinst hinstellen und aus der Datenbank löschen wollte. Erst die Bestätigung durch die Spähsysteme der DOS, der Deutschen Orbitalstation, brachte die Neider zum Schweigen.


Nein, das durfte sich nicht wiederholen. Beim kleinsten Fehler konnte er getrost sofort seinen Abschied einreichen. Daher musste er sicher gehen. Doch wie konnte er noch mehr Sicherheit erlangen als durch die Bestätigung seines Ergebnisses durch andere Institute?


Mit einem Seufzer lehnte er sich zurück und schlug die Hände vors Gesicht. Dann rieb er seine Augen und strich über sein dunkelblondes, im Nacken bis auf den Kragen reichendes, volles Haar.


Sowohl die Haarfarbe als auch das Grau seiner Augen wiesen ihn als Urenkel jenes Hinnerk Lüschen aus, dessen Namen er mit Stolz führte. Er selbst hatte den Begründer der großen Familie Lüschen sogar noch kennengelernt und sich den Mut zum Unbekannten sowie die Tatkraft, die er stets bewunderte, zueigen gemacht. Immer wieder hatte ihm sein Urgroßvater in seinen letzten Lebensjahren davon erzählt, wie sehr er sich damals daran hatte gewöhnen müssen und wie gern er es letztendlich auch getan hatte, dass das Reich auf ein Vierteljahrhundert der Regentschaft von Kaiser Heinrich II. zurückblicken konnte. Außerdem sei es für ihn faszinierend gewesen zu erfahren, dass die Regierungszeit dieses beliebten Kaisers erst Anno 1929, also vor gut einhundertfünfzig Jahren, zu Ende gegangen war, kurz vor Ausbruch der großen Wirtschaftskrise in den VSA.


Aber er schwärmte auch immer wieder vom Übergang zur Republik unter General Beck, dem Held im deutschen Sezessionskrieg. Jener hatte die Einteilung des Reiches, das sich fortan Bund Deutscher Republiken nannte, in einundzwanzig Länder vollzogen sowie eine neue Verfassung ausarbeiten lassen. Diese wurde bereits Anno 1939 verkündet, ein Jahr bevor der letzte Kaiser, Waldemar von Preußen, dann auch offiziell abdankte. Doch weshalb ihm, dem großen Erfinder, das alles so fremd gewesen war, darüber hatte er sich nie ausgelassen. Großvater Felix hatte immer von einer dunklen Vergangenheit seines Vaters gesprochen und manchmal in unbedachten Momenten sowas wie „und das Buch war doch echt“, gemurmelt, es aber stets abgelehnt das Thema zu vertiefen.


Aus welchen Gründen sein Urgroßvater in späteren Jahren einen intensiven Kontakt zur Familie Mühlenberg in den VSA unterhielt, hatte er bis heute nie so recht verstanden. Auf seine Nachfrage hin hatte sein Urgroßvater ihm immer nur ausweichend geantwortet. Gelegentlich hatte er ihm aber mit einem Augenzwinkern zugeflüstert, dass in Wahrheit er der Begründer der Bratapfeltradition und folglich auch er im Endeffekt ursächlich für die Namensgebung der großen Rechnerherstellerfirma Bratappel sei, dessen Jubiläumsmodell MIX, was für MacIntosch 10 stand, inzwischen fast nur noch im Museum zu bestaunen war.


Als wäre das nicht an sich schon verwirrend genug gewesen, so hatte ihm sein Urgroßvater dann auch noch verschwörerisch anvertraut, es sei letzten Endes auf ihn zurückzuführen, dass die deutsche Sprache in den VSA zur Amtssprache geworden war. Eine Erklärung hatte er dafür nie geliefert, so sehr Hinnerk seinen Urgroßvater auch danach bedrängt hatte. Dennoch hatte er ihn, den großen Erfinder, stets bewundert und ihm mit großem Enthusiasmus nachgeeifert.


Ihm zu Ehren gab auch er stets an Erfinder zu sein, wenn jemand nach seinem Beruf fragte. So ganz falsch war das ja auch nicht, denn immerhin hatte er einen großen Anteil an der Entwicklung des Raumkrümmungsantriebs, einer Antriebseinheit für Raumschiffe, um sie schneller zum gewünschten Ziel im Raum zu steuern. Durch die Krümmung des Raums wurde dies möglich, weil damit relativ betrachtet entweder die Entfernung verkürzt oder aber die Geschwindigkeit erhöht wurde, bis hin zur bereits mit menschlichen Sinnen erfassbaren Zeitdilatation26 bei Reisen mit nahezu Lichtgeschwindigkeit. Außerdem erfand er Namen, Namen für die Sterne und vor allem für die Planeten, die er bei seiner Suche nach der perfekten Kopie der guten alten Erde in der Weite des Alls aufspürte.


Die Suche war vor einigen Jahren intensiviert worden, als die Reichsregierung beschlossen hatte das Projekt Sterntaler ins Leben zu rufen. Bei diesem Projekt ging es schlicht und ergreifend darum, dass sich das Reich am Wettlauf um die Besiedlung fremder Welten beteiligte und dass binnen einer Dekade ein Raumschiff zu bauen sei, mit dem Menschen über mehrere Generationen hinweg zu fremden Welten gelangen können.


Es war den Verantwortlichen klar, dass eine solche Reise über mehrere hundert Lichtjahre hinweg selbst mit einem Raumkrümmungsantrieb mehrere Centennien, wenn nicht sogar Millennien in Anspruch nehme und damit ein Menschenleben bei weitem überstieg. Ein Erfolg war demnach nur durch das Entsenden eines Generationenraumschiffs, einer Art Arche, zu erzielen.


Zunächst hatte es ein internationales Vorhaben sein sollen, aber schon bald scherten die Indische Union und das Osmanische Reich aus. Der Zweckverbund mit den Vereinigten Staaten zerbrach zwar nicht, nicht offiziell, aber mit dem Beschluss, zwei archenähnliche Raumschiffe zu bauen, war die Zusammenarbeit nach und nach doch zu einem Wettbewerb geworden. Nun waren die zehn Jahre vergangen und die Technik stand tatsächlich bereit. Doch wer hatte ahnen können, dass dies gerade noch rechtzeitig war, um wenigstens einen kleinen Teil der Menschheit vor der Vernichtung zu bewahren?


Vernichtung? Hinnerk zuckte zusammen als die Bedeutung, das volle Ausmaß seiner Entdeckung in sein Bewusstsein drang. Er musste Direktor Harris davon in Kenntnis setzen. Hier ging es um Höheres, etwas so Gewaltiges, da waren seine Sorgen um seine Karriere wirklich lächerlich und somit an sich schon eher die zu vermeidende Blamage. Selbst seine sich einstellende Befürchtung, er und sein Sohn Nils würden ihre Plätze auf der Arche jemand anderem zur Verfügung stellen müssen, weil seine Frau Jessica bei jeder sich ihr bietenden Gelegenheit ihr Missfallen an diesem Projekt zum Ausdruck brachte und die Reise nicht antreten wollte, empfand er nun als peinlich.


Ein letztes Mal prüfte er seine Berechnung und legte sich zurecht, wie er die Botschaft überbringen wollte. Dann stand er mit einem Ruck auf, nahm seine Papiere und verließ sein kleines Büro. Er schritt kräftig aus und ignorierte einige feixende Kollegen.


„Heh, Hinnerk, nicht so schnell, sonst wirst du auch hier noch geblitzt!“, rief ein Witzbold und ein wildes Gegacker einiger junger Kolleginnen war lediglich der Beweis für die Unsterblichkeit des Machogehabes als Teil des menschlichen Brunftverhaltens.


Hinnerk klopfte kurz an die Tür zum Sekretariat, öffnete und trat ein.


Längst hatte er es aufgegeben Alma, die wahrscheinlich seit Beginn der menschlichen Evolution dieses Vorzimmer beherrschte und trotz ihrer bestimmt fünfzig Jahre noch außerordentlich attraktiv wirkte, mit wichtiger Miene oder ähnlichem Gehabe zu beeindrucken. Es schien an ihr nicht nur abzuprallen wie ein Geschoss an den neuartigen Schutzschirmen der Antigravpanzer, sondern sie geradezu herauszufordern den Zutritt für den Moment, wenn nicht sogar für den Rest des Tages zu verweigern. Hier halfen nur Freundlichkeit, natürlich nicht übertrieben und einige wohlplatzierte Komplimente.


„Guten Morgen, Alma.“


„Guten Morgen Hinnerk.“ Sie sah kurz auf und der Blick aus ihren dunkelbraunen, fast schwarz erscheinenden Augen ließ Hinnerk frösteln. „Er ist beschäftigt.“


„Aber das weiß ich doch“, er lächelte, „wahrscheinlich hat er noch nicht einmal deine neue Frisur bemerkt…“ Hinnerk hielt inne, denn sie sah ihn mit finsterem Blick an. Hatte er etwas Falsches gesagt? Ihr schulterlanges dunkles Haar war anscheinend frisch getönt, denn es war darin auch nicht ein einziges graues Haar auszumachen. Er hoffte inständig, sie möge seine Äußerung nicht als eine Anspielung drauf auffassen.


„Die habe ich doch schon seit Anfang der Woche“, bemerkte Alma mit einem leicht entrüsteten Unterton, wischte ein imaginäres Haar von ihrer weißen Bluse und wandte sich sogleich wieder der Anzeige auf ihrem Bildschirm zu.


Na das fing ja toll an! Da war er wohl gleich in ein Fettnäpfchen getreten. Wie sollte er denn diese Situation bloß retten? „Oh, dann warst du das?“, versuchte er es verzweifelt, „ich hab’ dich ja nur von weitem gesehen und da hatte ich gedacht, wir hätten eine neue Praktikantin…“


„Und grüßen brauchtest du dann ja wohl nicht, oder?“


„Aber Alma! Du weißt doch wie sie alle auf mir herumhacken, seit der Sache damals. Stell dir nur das Gerede vor, wenn ich eine gutaussehende junge Praktikantin mit einem Hallo Alma anspräche.“


Alma seufzte. Ja das Gehetze über seine plumpe Anmache konnte sie sich lebhaft vorstellen. Sie lächelte sogar und Hinnerk fiel ein Stein vom Herzen. Da hatte er wohl doch ins Schwarze getroffen.


„Na, da will ich mal sehen, was ich da machen kann.“ Sie zwinkerte ihm zu, stand auf und ging mit wiegendem Schritt zur Tür, wobei sowohl der kurze dunkle Rock wie auch ihre Schuhe mit äußerst hohen Absätzen ihre langen, makellosen Beine zum Blickfang eines jeglichen männlichen Besucher machten. Ohne zu zögern klopfte sie kurz an, offensichtlich mochte sie die seit Jahren installierte Holokommunikation noch immer nicht, und trat ein. Hinnerk vernahm nur Stimmen, konnte jedoch nicht verstehen, was gesprochen wurde. Die Dämmung und Verzerrungseinrichtungen, alles Vorkehrungen gegen die allgegenwärtige Spionage, wirkten also auch auf diese Distanz.


Als sie wieder herauskam, erschien Harris hinter ihr in der Tür. Er strich sein schütteres, ehemals dunkelblondes, inzwischen deutlich von grauen Strähnen durchzogenes Haar zurück. „Lüschen! Komm’se rin!“, sagte er kurz mit seiner typischen Berliner Schnauze und bat ihn mit einer Geste ins Allerheiligste, wie sein Büro allgemein im Institut genannt wurde. „Na, watt hammwa denn?“ Dabei sah er ihn aus seinen hellgrauen Augen, die stets sowas wie Abenteuerlust auszustrahlen schienen, streng an und so brauchte er keine weiteren Worte verlieren. Hinnerk wusste auch so, dass er nun seine Beweise vorlegen musste.


„Nun, ich bin bei einigen Berechnungen zu einem seltsamen, ja sogar einem besorgniserregenden Ergebnis gelangt.“


„Aha. – Na de Welt wird ja wohl nich’ unterjeh’n, wa?“


Hinnerk war nicht nach einem Lächeln zumute. Er sah ihn mit unbewegter, geradezu versteinerter Miene an, was nun das Lächeln auf Harris’ Gesicht verschwinden ließ.


„Na, nu komm’se, Lüschen, ma’ nich’ so melodramatisch.“


„Ich weiß nicht, vielleicht werfen sie einfach einen Blick darauf. Ich habe sie von mehreren Kollegen an anderen Instituten prüfen lassen.“ Er bemerkte den strafenden Blick und fügte schnell hinzu: „Natürlich nehmen sie an, es handele sich um eine Simulation. – Äh, ja… und vorsichtshalber habe ich das alles auf Papier gelassen, weil ich nicht weiß, wer auf unsere Systeme Zugriff hat.“


Das, so fand er, war doch eine unverfängliche Begründung. ‚Ich habe sie auf Papier gelassen, damit die Datensätze nicht auch der geheimnisvollen Löschaktion zum Opfer fallen’, dachte er bei sich, hütete sich aber dies auch nur anzudeuten.


„Soso. Überall Spione, wa?“ Harris hatte hinter seinem Schreibtisch Platz genommen und seine Lesebrille aufgesetzt. Er begann sich die Berechnungen anzusehen. Dann nahm er auch die Papiere mit den Beobachtungsaufzeichnungen zur Hand.


Es war schon seltsam, wie lange sich Papier als Datenträger gehalten hatte, obwohl schon vor über hundert Jahren das papierlose Büro propagiert worden war. Doch noch immer war es einfach nicht wegzudenken.


Die Bewegungen von Harris wurden ein wenig hektisch als er die Papiere noch einmal durchsah und noch einmal. „Lüschen, watt hammse mir denn da jebracht? Datt jibbet doch wohl nich’!“


„Leider doch. Und ich wollte nicht länger warten…“


Aber Harris hörte ihm nicht mehr zu. Er hatte über den Holokommunikator Alma als virtuelles Bild ins Zimmer gezaubert.


„Alma, ich brauche umgehend den M-Gleiter27 vor der Tür und melden sie mich und Herrn Lüschen im Reichspräsidentenpalais unter Kennzeichen Omega an.“


Hinnerk war erstaunt, zum einen, weil er zum ersten Mal Alma verdattert dreinblicken sah und zum anderen weil er immer davon ausgegangen war, Direktor Harris gehöre auch zu jenen Menschen, die ihren Dialekt nicht ablegen konnten. Er sah ihn perplex an. Nachdem ein „Sehr wohl Herr Direktor Harris“ erklungen und das Hologramm erloschen war, wandte sich Harris wieder ihm zu. „Na, da hätten se ma’ lieber’n feinen Fummel anzieh’n soll’n, wa. – Ja, Lüschen, mir sind gleich bei Hofe.“


„Wie…?“


Harris war bereits hinter seinem Schreibtisch hervorgekommen, drückte ihm die Papiere in die Hand und schob ihn sanft in Richtung Ausgang. „Sie können die Geschichte gleich unserem Reichspräsidenten vortragen. Na los, Gehen wir.“


***


Marta Oltmann war wie vor den Kopf geschlagen. Sie fuhr mit beiden Händen durch ihre langen roten Haare, die in ihrer Fülle an eine Löwenmähne erinnerten. Diese und ihre hellen blaugrauen Augen hatten ihr schon in ihrer Jugend zahlreiche Verehrer beschert.


Wie konnte ihre Tochter Iris nur so zickig sein? Ob sie selbst im Alter von dreizehn Jahren ihre Mutter so sehr auf die Palme gebracht hatte? Und wenn, dann war es ein Gebot der Selbstachtung und des Selbstschutzes das jetzt zu negieren. Aber die Wahrscheinlichkeit war durchaus gegeben, denn auch sie waren von Grund auf verschieden.


Während Marta die Faszination für die Sterne und das Weltall ebenso im Blut hatte, wie ihr Großvater Nils und dessen Bruder Felix, hatte ihre Mutter dafür überhaupt nichts erübrigen können. Vielmehr hatte sich ihre Mutter in ihrer Jugend, die sie mit ihren Eltern und zwei Brüdern zeitweise sogar in Togo verbracht hatte, im Schatten des RWZS, des Reichs-Weltraum-Zentrum Süd, immer danach gesehnt endlich ins alte Kernland des Reiches zurückzukehren. Dort wollte sie auf einem kleinen Bauernhof ein bescheidenes Leben als Selbstversorger führen, was wiederum ihrer Ehe nach über fünfundzwanzig Jahren ein jähes Ende bescherte.


Immerhin hatten die Ereignisse dazu geführt, dass Marta ihren Hans deshalb schon während ihrer Schulzeit kennenlernte. Es waren seine sanften braunen Augen, die sie dahinschmelzen ließen. Seine damals langen dunklen Haare hatten bei ihr eher ein Unbehagen hervorgerufen, was allerdings schlagartig verschwunden war, seitdem er sie kurzgeschnitten hielt.


Bereits während ihres Studiums in Bremen teilten sie dann Bett und Wohnung, denn Hans hatte seinen Studienplatz in Breslau gegen einen in Bremen eingetauscht, um nicht von ihr getrennt zu sein. Marta hatte nämlich einen Platz an der für das Studienfach Raumfahrt führenden Hochschule des Reiches ergattern können. Als sie dann auch noch beide ihren Beruf am Institut ausüben konnten, hatten sie geheiratet und recht bald ein Haus direkt außerhalb der Stadt gekauft. Die Umbauarbeiten waren gerade abgeschlossen, als Marta ihm eröffnete, sie müssten nun doch schon das Kinderzimmer einrichten.


So schien das Glück der jungen Familie vollkommen, vor allem als nach einigen Jahren nach der Geburt ihrer Tochter Iris ihnen mit Frank auch der von Hans insgeheim ersehnte Sohn geschenkt wurde. Hans hatte sich sogar von ihrer Begeisterung für die Raumfahrt und das Raumeroberungsprogramm des Reiches anstecken lassen, bis, ja bis sie ihm eines Abends trotz der strikten Geheimhaltung vom Projekt Sterntaler berichtete.


Für Marta war es die perfekte Symbiose, etwas, was bestimmt sogar ihre Eltern geeint hätte. Da war auf der einen Seite die Raumfahrt, der Aufbruch zu neuen Welten und auf der anderen Seite bot das Generationenraumschiff genau das, wonach sich der Teil in ihr, in dem ihre Mutter in ihr fortlebte, immer sehnte, das beschauliche, abgeschiedene Leben auf dem Lande.


Hans dagegen hielt es für, wie hatte er es doch gleich genannt, „völlig abgedreht“? Ja, das mussten seine Worte gewesen sein. Daraufhin hatte Marta es lange Zeit nicht gewagt ihm zu beichten, dass sie beide wie auch ihre Kinder, Iris und Frank, an der größten Reise der Menschheit teilnehmen durften.


So waren die ersten Treffen der potentiellen Reisenden als Betriebsausflug mit Familie getarnt worden. Niemand hatte Anstoß daran genommen, dass es nur ein ausgewählter Kreis war, der dort an entlegensten Orten des Reiches zusammenkam, um ein Zusammenleben auf beschränktem Raum und in völliger Abgeschiedenheit zu erproben.


Auch morgen würden sie wieder alle aufbrechen, um wieder Zeit in der Gruppe zu verbringen. Diesmal würden es ihre ersten drei Wochen im Habitat, einem unter der Erdoberfläche errichteten originalgetreuen Nachbau des gigantisch großen Raumschiffs werden, das bald schon ihr Zuhause sein sollte.


In den beiden vergangenen Jahren waren sie alle in der Konstellation schon einmal in Südpreußen und dann auf Island zusammengekommen, um sich näher kennenzulernen und um erste Erfahrungen zu sammeln. Dabei ging es um Erfahrungen im Zurechtkommen in einer mehr oder minder unwirtlichen Gegend, und zwar ohne gruppenexterne Hilfe. Aufgrund seiner Kenntnisse war Hans dabei als Experte sehr gefragt. Dennoch stand er dem Unternehmen noch immer ablehnend gegenüber und so befand sich nun auch Martas Ehe in einer ernsten, ja existenzbedrohenden Krise.


„Marta, das ist doch eher was für Junggesellen oder frisch verliebte Paare, für alle, die sich selbst genug sind und sich vor der Welt abschotten. Wir haben hier doch ein gutes Zuhause. Warum sollen wir das aufgeben?“, hatte er sie vorwurfsvoll gefragt und es sah aus als käme damit erst richtig in Fahrt. „Wir sind in unser Umfeld eingebunden und unsere Kinder auch. Unsere Familien, unsere Freunde und unsere Bekannten sind hier. Wenn wir auf diese Reise gehen, dann ist es so als wären sie alle auf einmal gestorben, verstehst du?“, hatte er mit panischem Gesichtsausdruck gesagt und auch in ihr war diese stets latent vorhandene Angst wieder hochgekommen.


„Aber ich dachte…“


„Verstehst du? Es ist nicht so wie damals bei den Auswanderern. Selbst im siebzehnten Jahrhundert konnten sie, wenn sie es wollten, wieder zurückfahren. Das hier, Marta, ist eine Reise ohne Wiederkehr… ja sogar eine ohne Ankunft für uns und unsere Kinder.“


Marta wollte einwenden, dass das doch einerlei sei, aber im Stillen musste sie ihm recht geben. „Ja, Hans, ich weiß. Aber wir wären die Begründer einer neuen Nation auf einem anderen Planeten. Wir könnten alles anders gestalten, alles was uns jetzt hier tierisch auf die Nerven geht.“


„Jaja, das Blöde ist nur, dass wir bei unseren Treffen bisher noch nicht einmal eine Einigung bei der Tagesordnung hingekriegt haben…“


„Jetzt übertreibst du aber!“


„Nein, und das weißt du auch. Diese Maltzahns, die sind doch schon mit jedem quer. Das gibt Streit von Anfang an und darauf habe ich einfach keine Lust!“ Damit war er wütend aus dem Haus in den Garten gegangen.


Iris und Frank hatten mit ihren feinen Antennen, über die wohl alle Kinder verfügen wenn es um die Stimmung bei ihren Eltern geht, die Schwere der Krise gleich wahrgenommen und sich mehr und mehr bockig angestellt. Jetzt hatte Iris ihre Zickigkeit auf eine neue Spitze getrieben und ihre bislang positive Einstellung zur großen Reise in eine radikale, ja fast militante Ablehnung geändert.


Dabei hatte sich ihre Tochter, sie trug den Namen ihrer Urgroßmutter mit Stolz, bereits mit einigen Kindern ihres Alters angefreundet. Kinder waren sie immer noch in den Augen ihrer Eltern. Sie selbst sahen sich schon als Erwachsene, auch wenn sie, wie es für dieses Alter nicht ungewöhnlich ist, in häufigen Stimmungsschwankungen nicht so recht wussten, ob sie der Kindheit nachtrauern oder sich ihren Eintritt ins Erwachsenenalter noch schneller herbeisehnen sollten. Dazu gehörte natürlich auch das Entdecken des eigenen Körpers, der in dieser Zeit merklichen starken Veränderungen unterlag.


Marta meinte außerdem beobachtet zu haben, dass sich da bei ihrer Tochter auch erste zarte Bande herausbildeten, die über eine übliche Freundschaft hinauszugehen schienen. Wie Iris zu jenem schüchternen, aber mit seinen dunklen, kurzen Haaren und hellen Augen gut aussehenden Jungen stand, wusste sie aber noch nicht recht einzuordnen.


„Nils wird doch auch wieder dabei sein“, versuchte Marta ihre Tochter aufzumuntern und auch zugleich herauszufinden, ob sie mit ihrer Vermutung richtig lag.


Iris zuckte leicht zusammen und wandte sich schnell ab. „Ach der“, sagte sie, wobei sie die Worte lang dehnte und eine wegwerfende Handbewegung machte. Doch Marta war sich sicher, auf dem Gesicht ihrer Tochter, trotz des dunklen Teints, den sie wohl dem Erbgut ihrer Urgroßmutter, der Großmutter ihres Vaters, zu verdanken hatte, einen Anflug von Röte entdeckt zu haben.


Na, das würde ja ein interessanter Ausflug am Wochenende werden, auch wenn sie darüber gegenüber anderen kein Wort verlieren durften, denn noch immer unterlag das ganze Unternehmen mit Namen Sterntaler der Geheimhaltung. Das sollte nach dem Willen der Offiziellen auch so bleiben, bis die Startvorbereitungen abgeschlossen waren.


‚Hoffentlich verplappern wir uns nicht, wenn wir danach bei Oma Iris und Opa Nils sind.’ Unwillkürlich musste Marta schmunzeln. Wäre das nicht eine schöne Geschichte, wenn sich erneut eine Iris Oltmann und ein Nils Lüschen fänden? Und nun standen die Chancen dafür offenbar gar nicht so schlecht. Ja, sie waren sogar fast im gleichen Alter wie jenes Paar damals. Aber wer konnte schon wissen, was die Zukunft wirklich für sie bereithielt.


***


„Aber Vater, siehst du es denn nicht? Wir selbst könnten eine divine28 Rasse auf Terra begründen“, wagte Chadam einzuwerfen. Obwohl er längst das dritte Tremint29 vollendet und seine Ausbildung an der besten Akademie des Imperiums schon vor geraumer Zeit beendet hatte, wirkte er noch fast jungendlich, was offenbar seinen Vater veranlasste die vergangene Zeit zu ignorieren und des Öfteren den Discipulus30 in ihm zu sehen.


„Nein!“ Rovida sah seinen Sohn streng aus seinen stahlblauen Augen an. Auch wenn er nur in Form eines Holos31 vor Chadam stand, so war es doch so als sei er selbst im Raum.


„Aber Vater!“ Der Blick aus seinen Augen, die ihn eindeutig als Sohn Rovidas identifizierten, war flehentlich.


„Chadam, ich sagte nein!“ Rovida schien unbewegt. Nur wer ihn gut kannte, erahnte wie sehr er mit sich rang, um seinen Zorn im Zaum zu halten. „Und du wirst dieses Exemplar eliminieren.“


„Ich soll meinen eigenen Sohn eliminieren?“


„Einen Bastard, ja.“


„Das kannst du nicht verlangen!“, schrie Chadam wütend.


„Doch, ich kann, ich werde und tue es!“


Einen Moment herrschte Schweigen. Vater und Sohn standen sich drohend einander gegenüber. Chadam hatte beide Hände vor Zorn geballt und schüttelte langsam, wie in Zeitlupe seinen Kopf. „Nein, Vater, ich habe es damals nicht getan und ich werde es auch jetzt nicht tun, selbst wenn du mich dem hohen Rat übereignest.“


„So sei es Chadam.“ Rovida wirkte nun ruhig, eiskalt und entrückt. Er drehte sich um, gab ein Handzeichen und wandte sich wieder Chadam zu. „Lassen wir es die Terraner wieder selbst erledigen. Diesmal jedoch warte ich nicht wieder ein halbes Segint32, so wie damals als du den Planetoiden verglühen ließest, dass sogar die primitiven Terraner den Feuerschweif bemerkten und das mit bloßem Auge.“


„Aber Vater, das ist über ein halbes Tremint her und sie hatten es doch sogar für ein divines Zeichen angesehen.“


„Ja, aber nur, um der Mär von einem König Kraft zu verleihen und dann einen Aufstand anzuzetteln. – Nein, es darf keine Aufrührer geben!“


„Aber das war er doch gar nicht! Und ein König war er auch nicht. Eher im Gegenteil. Hat er sich nicht stets für einen gewaltfreien Weg, für Demut uns als diviner Rasse gegenüber ausgesprochen und eine große Schar an Anhängern gewonnen, die auch über dreißig Segintos danach noch beachtlich ist.“


„Chadam, du weißt sehr wohl, wie oft sie sich danach aufgelehnt haben.“


„Doch nur weil wir Abkömmlingen jener unsäglichen Exemplaren gestatteten sich als absolutistische Herrscher aufzuspielen.“


„Liegt es nicht vielmehr daran, dass auch du das Aufrührerische im Blut hast und es mit deiner Kopulation auf diese Terraner übertragen hast?“ So wie Rovida seine Worte betonte, konnte kein Zweifel daran aufkommen, dass er die Handlung seines Sohnes, sich erneut mit einem Terranermädchen einzulassen, ja sogar einen Nachkommen zu zeugen, für absolut verwerflich hielt und aufs Äußerste missbilligte.


Chadam schwieg verblüfft. Konnte das sein? Hatte sein Vater mit seiner Aussage ins Schwarze getroffen? War letztendlich die Durchmischung mit Gensequenzen der Tanmuraki der Grund? – Sicher, auch er sträubte sich stets gegen jede Art von Bevormundung. Dabei lehnte er sich nicht nur allein gegen diejenige seines Vaters auf, so wie es einfach jede junge Generation getan hatte, um sich aus dem Schatten ihrer Procreati33 zu lösen. Vielmehr gingen seine Gedanken auch in eine andere Richtung.


Wenn dies so war wie sein Vater sagte, dann trug doch ein jeder Tanmuraki diese Gene in sich. War es vielleicht sogar genau das, was sie in letzter Konsequenz als divine Geschöpfe auszeichnete und es genau deshalb nicht zu einer Durchmischung des Genpools mit den Menschen kommen durfte? Wurde genau damit die angestrebte Demut, Treue und Unterwürfigkeit der Menschen unterminiert?


In seinem Innern wusste Chadam, dass es so war und dass es der Grund war, weshalb sein Vater recht hatte. Doch genau das machte ihn wieder wütend. Denn er fühlte sich gefangen und unfähig, unfähig aus sich selbst heraus Leben zu erschaffen, das in den Augen seines Vaters würdig war zu existieren. Jedes Gewürm und Ungeziefer auf diesem Planeten war es, aber die Frucht seines Leibes war es offenbar nicht. Seine Wut steigerte und wandelte sich. Ein bislang nie gekannter Zorn brandete in ihm hoch.


„Nein, Vater! Dieses Mal werde ich es nicht zulassen, dass mein Spross dort zu Tode gefoltert wird.“ Chadam war vorgetreten, die Arme zum Angriff erhoben, zuckte jedoch gleich wieder zurück als er sich seiner Tat bewusst wurde und sich daran erinnerte einer holographischen Projektion gegenüberzustehen.


Rovida war nicht zurückgewichen, ja er hatte noch nicht einmal eine reflexhafte Reaktion gezeigt. „Doch das wirst du. Benimm dich nicht wie ein Adoles34. Dieser Bastard muss eliminiert werden und wir können froh sein, wenn die Terraner es selbst erledigen. Ich habe dir schon oft gesagt, dass wir die Gene nicht durchmischen dürfen. Das war schon in Sodom der Ausgangspunkt allen Übels.“


„Aber er ist zur Hälfte ein Tanmuraki!“, echauffierte sich Chadam erneut, wohl darauf bedacht, die damaligen Vorkommnisse nicht zum Gegenstand tieferer Überlegungen seines Vaters werden zu lassen.


„Genau deswegen! Würde er nicht bald seinen divinen Stand einfordern? Chadam, es wird höchste Zeit für dich heimzukehren. Auf Tanos kannst du von mir aus jedes Virgo incintieren35, um eine neue Population zu gründen. Wenn der hohe Rat zum Schluss käme, dieser Bastard wäre ein Halb-Tanmuraki, dann ist eine Eliminierung tabu und alles gerät wieder außer Kontrolle.“


„Er wird es nicht erfahren…“


„Chadam! – Wie alt bist du eigentlich?“ Rovida war es nicht anzumerken, wie sehr er mit seiner Fassung rang.


„Drei Tremintos zweiundvierzig Segintos sieben…“


„Dann benimm dich nicht wie ein Puerin36!“, herrschte ihn sein Vater an.


„Das tue ich auch nicht!“, brauste Chadam auf. „Niemand wird es erfahren und wir können die neue Population isolieren.“


„Chadam, warst du nicht sogar einer der besten Absolventen der Ragtamera37? Du weißt sehr wohl, dass eine Isolierung nur auf einem anderen Planeten zu gewährleisten ist. Also hör auf! – Und lasse dich nie wieder mit einem Terranerpupa38 ein. Hast du verstanden?!“ Rovida hatte sich drohend vor seinem Sohn aufgebaut.


Der sah ihn feinselig mit vor Wut glühenden Augen an und schwieg. Plötzlich nahm er Haltung an und hob den rechten Arm zum imperialen Gruß. „Ja, Arbiter39!“


Wie der Codex es verlangte, erwiderte Rovida den Gruß. Dann verschwand er ohne ein weiteres Wort zu verlieren aus dem Raum als sei er durch ein Kraftfeld aufgelöst worden.


Voller Wut schlug Chadam seine Faust gegen die Wand aus makellosem, glattem Weiß. Doch seine Faust wurde vom Schutzfeld gebremst und der dumpfe Ton des Aufschlags blieb ebenso aus wie die sonst unvermeidliche Verletzung und der damit verbundene Schmerz. Doch das machte Chadam nur noch wütender.


„Wie lange noch?!“, brüllte er. „Ich habe es satt! Lange ist meine Ausbildung beendet und meine Kameraden führen schon längst ihre eigenen Kreuzer durchs All.“


Er stampfte mit dem Fuß auf und ging dann, kräftig ausschreitend, auf eine Wand zu, so als wäre sie einfach nicht da. Eine halbe Armlänge war er von der Wand entfernt, da war es als würde seine Gestalt von einem gleißenden Blitz erfasst, woraufhin sie hell aufleuchtete und im selben Moment war er wie in flüssiges Silber gehüllt. Zugleich entstand wie von Geisterhand eine Öffnung in der Wand und gab den Weg in einen dahinter liegenden Gang frei.


Chadam sprang hindurch, fiel in einen Laufschritt und hatte nach einigen Wendungen des Gangs eine Stelle erreicht, an der sich dieser in zwei entgegengesetzte Richtungen verzweigte.


Doch er hielt nicht inne, sondern ging geradewegs auf die Wand vor ihm zu, die undurchdringlich und wie aus einem Stück gegossen zu sein schien. Er legte seine Handfläche etwa in Augenhöhe auf die glatte weiße Fläche. Die Stelle leuchtete bläulich auf und sogleich entstand eine Öffnung in der Wand, so als wäre dort nie etwas anderes gewesen. Chadam schlüpfte hindurch und sofort war die Öffnung wieder verschlossen. Diese makellos weiß glänzende Wand befand sich wieder dort als wäre es nie anders gewesen.


Ein dumpfes, kaum wahrnehmbares Wummern war das einzige Geräusch in diesem Raum, der die Form einer Kugel mit etwa drei Metern Durchmesser hatte und spärlich aus sich heraus beleuchtet war. Chadam setzte sich auf einen grazil wirkenden weißen sesselähnlichen Sitz in der Mitte des Raums, der so gestaltet war, dass er seinem Körper idealen Halt gab und sogar auch Kopf und Beine mit unterstützte.


Kaum hatte er darauf Platz genommen, so schien sich das Polster zu erhöhen und seinen Körper einzuhüllen. Die Begrenzung des kugelförmigen Raums verblasste und es sah so aus als befände sich der Sessel nun allein in den Weiten des Alls, inmitten Myriaden von Himmelskörpern, die wie helle Punkte aus der Schwärze hervorstachen.


Auf ein per Gedankenimpuls ausgesandtes Kommando Chadams, die Mentalsteuerung der Bordsysteme war bereits vor seiner Zeit eingeführt worden, erschien vor ihm, etwa dort wo soeben noch die Begrenzung des Kugelraums sichtbar gewesen war, ein grünes Symbol, das an ein Fadenkreuz erinnerte. Ein weiteres Kommando und die hellen Punkte schwirrten in einer Richtung um die Kugel herum bis das Fadenkreuz auf einem der Punkte zur Ruhe kam. Einige kryptische Zeichen gaben an, dass es sich bei diesem Punkt nicht um einen Stern, sondern um einen weit außerhalb kreisenden Plutoiden mit Namen Spes handelte, einen dunklen Zwergplaneten etwa von der Hälfte der Größe eines Pluto oder Eris.


Ohne zu zögern gab Chadam ein weiteres Kommando und die Energiespeicher des Geschützes waren im Nu gefüllt. Für das Auslösen eines Energiestoßes mit dieser außerordentlich hohen Feuerkraft war die Mentalsteuerung jedoch gesperrt. Es bedurfte der Betätigung eines Schalters oder eines bestimmten gesprochenen Befehls, um ihn auszulösen.


„Igna!“, rief er deshalb und es war als habe er damit seine ganze Wut herausgeschrien. Keine Sekunde später glühte der kleine Punkt unter dem grünen Kreuz in einer Fusionsexplosion gleißend hell auf. Es war, als ob der Plutoide in abertausende weißglühende Bruchstücke zerbarst, die sich, in unermessliche Energie umgewandelt, wie die Wellenfront eines Tsunamis durch den Kuipergürtel ausbreitete. Kleinere Planetesimale wurden zu Staub zermalen und größere, von einigen hundert Kilometern Durchmesser, zerplatzten in der Wucht des Aufpralls, ihrerseits nun gigantische Gesteinsbrocken wie Geschosse in alle Richtungen sendend.


Die Schönheit des zerstörerischen Fusionsfeuers hatte Chadam innehalten lassen. Nun, die Kettenreaktion beobachtend, wurde ihm bewusst wie unbedacht er gehandelt hatte, war doch in diesem kosmischen Trümmerfeld an Flucht oder ein Ausweichmanöver nicht zu denken.


So war das gleißende Licht der Explosion noch nicht erloschen, da wurde der Kreuzer in Alarmzustand versetzt und in etwas eingehüllt, das an einen silbrigen Flaum erinnerte. Die automatischen Geschütze spieen ihre Energieladungen den mit astronomischer Geschwindigkeit herannahenden, projektilgleichen Gesteinsbrocken entgegen. Größere zerbarsten in aufglühenden Blitzen und rissen weitere aus ihren auf den Kreuzer hinführenden Bahnen.


Chadam selbst folgte den Hinweisen des Ortungssystems und bestrich mit seinem Geschütz, es war das Hauptgeschütz des Kreuzers, ein Disruptor, ausgelegt für die Eliminierung ganzer Planeten, seinen Sektor. Gegen die von Energiefront getriebenen größeren Planetesimale war dies letztendlich auch die einzige wirksame Abwehr. Dennoch glühte der Schutzschirm des Kreuzers schon nach wenigen Minuten hell auf und begann zu flackern, was ein eindeutiges Zeichen für seine Überlastung darstellte. Sollte er unter diesem Bombardement zusammenbrechen, würden sie noch nicht einmal mehr einen Notruf absetzen können, bis sie alle zu Staub zermahlen waren. Hatte noch vor wenigen Augenblicken die Wut sein Handeln beherrscht, so war es nun so etwas wie Panik. Er hatte den Schlund zur Hölle geöffnet und nun drohte er darin zu vergehen.


Doch die Welle rollte über den Kreuzer hinweg und der Alarm wurde alsbald wieder aufgehoben. Es kehrte wieder Ruhe ein an Bord, abgesehen von den nun wahrnehmbaren aus entfernten Sektionen kommenden Schreien. Dort war offenbar die Außenhaut durchschlagen und die Quartiere der Mannschaften in Mitleidenschaft gezogen worden. Nun wurde die Bergung der Verletzten und Notmaßnahmen zur Abdichtung eingeleitet. Chadam kümmerte das im Moment wenig. Er war froh die Katastrophe abgewendet, nein, überstanden zu haben und lehnte sich erleichtert zurück.


Doch dann durchzuckte ihn plötzlich die Erkenntnis, dass die Menschen die Fusionsexplosion sicherlich beobachten würden, sobald das Licht in wenigen Stunden Terra erreichte.


Hektisch rief er, per Mentalsteuerung, einige Kommandos auf und entsandte einen Energiestoß zu jenem Planeten, in dessen Sektor er sich in seinem Leben nun schon fast länger aufgehalten hatte als auf Tanos. Dieser Energiestoß würde die primitive Aufzeichnungstechnik der Terraner soweit sabotieren, dass Beobachter des Ereignisses keinen Beweis würden liefern können.


Nur so konnte er noch verhindern, dass sie sich hernach zu sehr mit diesem Raumsektor beschäftigten und auf zu viele unerklärliche Phänomene stießen. Ein Beweis für dieses Ereignis hätte mit Sicherheit den Forscherdrang einiger Exemplare jener Menschen angestachelt und eines war gewiss, nämlich die Eliminierung dieser Art, wenn nicht sogar des gesamten Planeten Terra, sobald sie es geschafft haben sollten die Anwesenheit der Tanmuraki zu bemerken und beides galt es zu verhindern.


Damit, so war Chadam überzeugt, hatte er die Folgen seiner Unbeherrschtheit unter Kontrolle gebracht. Was Chadam jedoch entging war eine weitere Folge seines unbedachten Handelns.


Ein Bruchstück eines von der Fusionsexplosionsfront zermalmten Asteroiden, etwa von der Größe des Jupitermondes Amalthea, befand sich mit hoher Geschwindigkeit auf Sonnenkurs. In neun Pergos, also in rund neuneinhalb terranischen Jahren, würde dieser Himmelskörper nahe an der Sonne vorbeifliegen und von ihrer Gravitationskraft umgelenkt werden. Zusätzlich beschleunigt würde er dann die Bahn von Terra kreuzen, und zwar genau zu dem Zeitpunkt, an dem sich auch dieser Planet an jener Stelle in den Weiten des Raums befände…


***


Reichspräsident Steinberger hatte sich gut in der Gewalt. Zwar zitterte seine Hand ein wenig als er das Blatt, auf dem Hinnerk seine Schlussfolgerung seiner Berechnungen in Kurzform notiert hatte, sinken ließ, aber das würden fast alle als nicht bemerkenswert empfinden, schließlich hatte er vor kurzem sein siebzigstes Lebensjahr vollendet. Wäre sein Haar, das seinen Kopf wie einen Kranz umrandete, nicht bereits ergraut, so vermutete sicherlich so mancher er hätte die Fünfzig noch nicht erreicht. Und selbst beim Lesen dieser entsetzlichen Nachricht schienen seine Gesichtszüge unverändert geblieben zu sein. Nur wer ihn gut kannte, konnte ein leichtes Erblassen ausmachen.


„Aber es haben doch immer kosmische Objekte unseren Planeten getroffen und einigen sind auch tatsächlich bis auf den Boden gelangt... wieso sollten wir uns nun davor besonders fürchten?“, versuchte er sich an einen Funken Hoffnung zu klammern. „Gut es wäre fatal, wenn dieses Ding hier über Berlin einschlüge. Die Verwüstungen wie vor fast zweihundert Jahren im sibirischen Tunguska wären verheerend, aber dem könnten wir doch mit einer gezielten Evakuierung begegnen.“


„Euer Exzellenz.“ Direktor Harris bemühte sich ruhig zu bleiben,


„wir gehen beim Tunguska-Ereignis von einem weniger kompakten Himmelskörper aus, der auch nur maximal einhundert Meter im Durchmesser hatte.“


„Ja, eben und dieser ist doch eher aus fester Materie wie ich hier“, er tippte auf das Papier, „lese.“


„Ganz richtig, euer Exzellenz“, pflichtete Hinnerk bei, verstummte jedoch auf einen Wink von Harris.


„Dann wird er doch nicht explodieren, sondern sich höchstens in den Erdboden bohren.“


„Ja, das ist richtig, euer Exzellenz“, lenkte Harris ein, doch seine Größe ist es, was ihn so gefährlich macht.“


„Inwiefern.“


„Nun, sehen sie, dieser Brocken ist in etwa so groß wie der Jupitermond Amalthea...“


„Jaja, das habe ich hier gelesen. Doch der ist ja winzig. Sowas als Mond zu bezeichnen ist ja schon aberwitzig. Gerade einmal hundertsiebzig Kilometer im Durchmesser.“


So wie er das sagte, klang es eher wie eine Aufforderung ihm zuzustimmen. Es war die stille Hoffnung die Furcht wäre unbegründet. Es war wie das Pfeifen im Walde, wie Hinnerks Großvater immer in solchen Situationen angemerkt hatte.


„Nun“, warf Harris ein und holte tief Luft, „er ist in der Tat winzig im Vergleich zu anderen Monden oder auch zu manchen Asteroiden, aber...“


„Na, sehen sie.“


„Aber er ist groß genug, um verheerenden Schaden anzurichten, zumal er uns der Berechnung nach frontal treffen wird.“


„Was heißt das?“


„Nun, er wird uns auf der Umlaufbahn um die Sonne quasi entgegenkommen.“


„Und das heißt?“


Harris schwieg einen Moment als überlege er. „Wirklich genau weiß das niemand. Einen solchen Einschlag hat es seit hunderten von Millionen Jahren nicht mehr gegeben. Wir müssen uns da auf Vergleiche stützen.“


„Die da wären?“, fragte Steinberger skeptisch.


„Nun, der Meteorit, von dem man annimmt, sein Einschlag sei für das Aussterben der Dinosaurier verantwortlich...“


„... ist das nicht ein wenig hoch gegriffen?“


„Durchaus nicht, euer Exzellenz. – Nun, wie gesagt, dieser Meteorit hatte einen Durchmesser von etwa neun Kilometern. Und dieser hier ist zwanzigmal so groß.“


Es herrschte Schweigen im Amtszimmer des Reichspräsidenten. Es war auf einmal so ruhig, dass selbst der gut gedämpfte Lärm der umgebenden Metropole wieder vernehmbar wurde. Diesmal war es Steinberger durchaus anzusehen, dass er das Ausmaß der bevorstehenden Katastrophe erfasste.


„Vielleicht erfolgt der Einschlag nicht auf Land, sondern in den Weltmeeren, da dürfte er doch um einiges abgebremst werden“, versuchte er ein Fünkchen Hoffnung zu bewahren.


Doch Hinnerk und Harris schüttelten den Kopf. „Leider nicht, euer Exzellenz“, widersprach Harris, „wir hätten es dann mit einer Serie von gigantischen Flutwellen zu tun.“ Da Steinberger ihn nur fragend ansah, ergänzte er: „Deren Höhe wäre deutlich über fünfhundert Meter.“


„Fünfhundert Meter?!“ Steinberger schrie es fast. „Harris! Mir gegenüber brauchen sie nichts zu dramatisieren!“


„Das weiß ich, euer Exzellenz“, erwiderte Harris ruhig. „Daher habe ich lediglich die zu erwartende Mindesthöhe genannt.“


„Harris. Fünfhundert Meter, das... das...“ Steinberger breitete hilflos seine Arme aus und ließ sie wieder sinken.


„Das bedeutet, die Kontinente werden fast vollständig, bis ins Hochgebirge hinauf überflutet werden“, führte Hinnerk den Satz zu Ende.


Steinberger sah ihn an. „Junger Mann, das ist keine wissenschaftliche Abhandlung. Hier sprechen wir von der Auslöschung der gesamten Menschheit! – Die Sintflut war ein seichter Nieselregen dagegen!“ Er ereiferte sich derart, dass Hinnerk ein paar Schritte zurückwich und „j-ja... äh... sicher...“ murmelte.


„Euer Exzellenz, wir müssen die Zeit nutzen“, ging Harris verbal dazwischen und lenkte die Aufmerksamkeit wieder auf sich.


„Auch wenn es noch Jahre bis zum Einschlag sind, so ...“


„Ja, sicher doch!“ unterbrach ihn Steinberger und sah die beiden kritisch an. „Wenn...“, er betonte dieses Wort besonders, „wenn es zum Einschlag kommt. Ich meine, schließlich hat niemand sonst bisher seine Existenz bemerkt oder für erwähnenswert erachtet.“


„Verzeiht, euer Exzellenz, wenn ich widerspreche“, merkte Harris an, „bemerkt wurde er schon, aber offenbar beachtete bisher niemand die Anomalie in seiner Bahn um die Sonne.“


„Genau, Harris. Wie können sie allein nun so sicher sein etwas zu wissen, was der übrigen wissenschaftlichen Welt verborgen blieb?“


Harris holte tief Luft und sah den Präsidenten direkt an. „Euer Exzellenz, wir haben einfach das Glück, dass mein Mitarbeiter sich in seiner Dissertation genau mit diesem Phänomen auseinandergesetzt hat.“ Er machte eine Geste mit den Händen als wehre er einen imaginären Angriff ab. „Aber darum geht es nicht. Ich meine, auch wenn es noch einige Jahre hin sind bis zum Ereignis, von dessen Eintreten wir leider ausgehen müssen... so gilt doch, je eher wir etwas unternehmen, desto größer sind unsere Erfolgsaussichten die Katastrophe doch noch abzuwenden.“


„Das weiß ich, Harris“, knurrte Steinberger. „Was ich meine ist, dass das Ding uns überhaupt nicht trifft... ich meine im kosmischen Maßstab ist das ja eine Treffsicherheit, die ich noch nicht einmal unseren Scharfschützen zutraue.“


„Das ist durchaus richtig, aber selbst bei einem miserablen Schützen ist nicht ausgeschlossen, dass er per Zufall über Kilometer hinweg ein Ziel trifft, das noch nicht einmal halb so groß ist wie ein Reichsmarkstück.“


„Zufall, ja... aber dies hier...“ Steinberger fuchtelte wild mit seinen Armen umher.


„Nennen wir es Zufall, Fügung oder Unglück. Es wird uns voll erwischen, wenn wir nichts unternehmen.“


„Und daran gibt es keinen Zweifel?“, fragte er und blickte erst Direktor Harris und dann Hinnerk mit einem stechenden Blick aus seinen stahlblauen Augen an.


„Nein, euer Exzellenz… Mein Mitarbeiter“, er wies mit seiner linken Hand auf Hinnerk, „hat diese Berechnungen mehrfach geprüft.“


„So, junger Mann, haben sie das?“ Steinberger war noch immer ein wenig mürrisch.


„J…“ Hinnerk räusperte sich. „Ja euer Exzellenz. Ich habe mir die Berechnungen sogar von fünf Kollegen an anderen Instituten bestätigen lassen, natürlich ohne sie über die realen Hintergründe zu informieren.“


„Und dann können diese Herren auch zu gleichen Annahmen kommen?“


„Ja, die Herren und eine Dame, ... es handelt sich dabei übrigens Frau Doktor Marta Oltmann…“, Hinnerk bemerkte ein anerkennendes Nicken des Präsidenten, dem der Name offenbar geläufig war, „hat mir die Richtigkeit bestätigt. Sie war übrigens die einzige, die nach den Hintergründen gefragt hat als wir uns auf Island kennengelernt haben.“


„Aha.“ Präsident Steinberger sah ihn an wie ein strenger Lehrer einen bei einer Untat ertappten Schüler.


„Ja, euer Exzellenz“, mischte sich Direktor Harris ein, „beide gehören mit ihren Familien zur Besatzung der Operation Sterntaler.“


„Verstehe“, murmelte der Präsident wieder ein wenig missmutig. „Haben sie ihr es gesagt?“


Hinnerk schüttelte den Kopf. „Nein, ich… ich konnte mich davor drücken… obwohl ich gern erfahren hätte, ob sie meine Einschätzung auch teilt.“


„Jaja“, bemerkte der Präsident nun mit einem süffisanten Lächeln, „die Frau ist schon unglaublich attraktiv.“ Offenbar hatte er Hinnerks Verlegenheit und seinen Anflug von leichter Röte dahingehend interpretiert. „Nun, wie dem auch sei, wenn sie erstmal an Bord sind, ist bestimmt Zeit genug, um vieles miteinander zu teilen.“


„J…ja, natürlich“, erwiderte Hinnerk völlig verwirrt ob dieser Doppeldeutigkeit der Aussage. Offenbar hatte diese Frau nicht nur auf ihn eine solche Wirkung gehabt.


Doch Präsident Steinberger hatte sich schon wieder Harris zugewandt. „Harris, wir werden nicht umhinkommen, gewisse Vorbereitungen zu treffen und dazu eine ganze Menge Leute und Regierungen einzuweihen“, sagte er nun mit gewohnt fester Stimme und betont staatsmännischer Haltung. Dann sah er beide misstrauisch an. „Aber was wir überhaupt nicht brauchen ist ein Durchsickern der Information an die Presse. – Wer weiß noch davon?“


„Nur wir drei, euer Exzellenz.“


„Das ist gut.“ Zu Hinnerk gewandt fuhr er fort: „Junger Mann, das gilt auch für sie. – Zu niemandem ein Wort! Zu niemandem! Verstanden?“


„Selbstverständlich, Herr Präsident.“


„Gut.“ Er sah ihn durchdringend an. „Ich werde aber nicht umhin kommen sie überwachen zu lassen. Also seien sie gewarnt.“


„Aber…“ Hinnerk wollte protestieren, da er es als einen Affront ansah, dass ihm ein derartiges Misstrauen entgegengebracht wurde.


„Nichts aber“, brachte ihn Präsident Steinberger zum Schweigen.


„Selbst ihr Direktor Harris hat sich damit abgefunden.“


Hinnerk sah seinen Chef mit großen Augen an. Der nickte nur.


„Sehen sie, Herr Lüschen, wenn das bekannt wird, was sie da herausgefunden haben, dann bricht alles zusammen. Dann wird in Kürze blanke Anarchie herrschen. Dagegen ist das was damals General Beck erfuhr, als er die Abdankung von Kaiser Waldemar und die Neuordnung des Reiches verkündete, ein Erholungsspaziergang.“ Er holte tief Luft. „Aber wer weiß, vielleicht können wir das Unheil ja doch noch abwenden… ich werde auch einige unserer Militärs wohl oder übel einweihen müssen, damit sie Gegenmaßnahmen beraten können. Doch die wissen was Geheimhaltung bedeutet, ganz besonders in diesem Fall.“


Hinnerk hatte nur noch halb hingehört als er bemerkte, dass dem Präsidenten sein Name tatsächlich bekannt war. Warum machte ihn das stolz? War es nicht etwas, was er erwarten konnte? Schließlich wurde von ihm auch erwartet seine ihm vorgestellten Gesprächspartner beim Namen zu nennen, ohne Titel und Schnörkel wie es unter Akademikern üblich war. Dennoch hatte ihn das fasziniert und seine Aufmerksamkeit abgelenkt. So ging vieles an ihm vorbei, wie auch beinahe eine entscheidende Frage.


„… oder haben sie von dort eine Möglichkeit zu kommunizieren?“, fragte ihn Präsident Steinberger.


„Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, ob es mir möglich wäre, schließlich sollen wir den Kontakt zu unseren Anverwandten mit dem Start abbrechen, damit keiner Heimweh erleidet“, antwortete Hinnerk in der Annahme, dass es um die Möglichkeit ging, vom Generationenraumschiff aus mit der Erde in Kontakt zu treten.


„Hmm…“, brummte Steinberger missmutig. „Dahin kann ich niemanden mitschicken.“ Er straffte sich und sah Hinnerk forschend an. „ Nun, die nächsten Wochen bis zum Start werden es uns ja zeigen, ob sie dicht halten können und dann zu den wenigen Überlebenden gehören können oder ob sie hierbleiben müssen.“


„Euer Exzellenz, ich hatte bisher kein Interesse es mitzuteilen und daran wird sich auch nichts ändern.“ Hinnerk holte tief Luft. „Aber wenn sie sicher gehen wollen… und ich weiß nicht, ob ich dafür wirklich Verständnis haben soll, dann… dann machen sie das mit der Überwachung.“


„Lüschen!“, brauste Harris auf. Er empfand diese Äußerung in Gegenwart des Präsidenten als ungebührlich. Doch Präsident Steinberger brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen ohne jedoch seinen bohrenden Blick von Hinnerk abzuwenden.


„Lassen sie nur, Harris.“ Nun schmunzelte er, weil weder er noch Hinnerk den Blick senken wollten. „Ich bin mir sicher, die Überwachung wird nur zeigen, dass sie unnötig war.“ Dann reichte er Hinnerk die Hand, die jener verblüfft ergriff. „Glauben sie mir, Harris, ich bin schon vielen Leuten begegnet und so langsam traue ich mir zu genügend Menschenkenntnis zu haben, um dies sagen zu können.“


„Danke, Euer Exzellenz“, brachte Hinnerk mühsam hervor.


„Es war mir ein Freude, Herr Lüschen. Ich wünsche ihnen eine gute Reise zu neuen Welten. Offenbar liegt das Schicksal der Menschheit nun sogar doppelt in ihren Händen.“


Nun sah der Präsident zu Harris hinüber. „Beraumen sie eine Sitzung des Omegastabes für nächste Woche Mittwoch an. Ich will soviel von der Zeit nutzen, die uns noch verbleibt.“


„Sehr wohl, Herr Präsident.“


***


Mit dem Verstummen des Alarms an Bord hatte sich auch Chadams Wut und Zorn in nichts aufgelöst. Jetzt, bei klarem Verstand, kam ihm seine Handlung unglaublich leichtsinnig, hitzköpfig, kindisch und dumm vor. Es war ihm ein Rätsel warum er sich nur hatte so gehen lassen.


Jetzt galt es klare Gedanken zu fassen und nicht nur Schadensbegrenzung zu betreiben, sondern einen Plan zu haben und auch umzusetzen, damit das Leben seines Sohnes gerettet wurde. Sein Vater Rovida wollte es wieder einmal den Terranern selbst überlassen.


Doch diesmal, das hatte Chadam sich geschworen, wollte er nicht einfach abwarten. Das hatte er damals getan als jene Terraner, von denen er annahm, sie hätten eine höhere Stufe der Evolution erklommen, denn sie hatten doch sogar das Latein als ihre Sprache angenommen, seinen Sohn als Aufrührer auf besonders grausame Weise töteten.


Chadam war damals auf einer Patrouille in umliegenden Sternsystemen gewesen und hatte es einfach nicht geschafft rechtzeitig einzugreifen. Dafür hatte selbst die Höchstgeschwindigkeit seines Cartals40 nicht ausgereicht.


Entgegen der Anweisung seines Vaters hatte er sich dann doch auf den Planeten hinab begeben und in einer kleinen Höhle den Leichnam seines Sohnes einer Heroplavitation41 unterzogen.


Während seines unausweichlich folgenden Arrests musste er mit ansehen, wie Rovida ihn, wenn auch auf Geheiß des Imperators, eliminierte. Dabei hatte es erst so ausgesehen, als wolle er ihn mittels eines Traktorstrahls an Bord holen. Doch Chadam erkannte zu seinem Entsetzen, die obliterierende42 Wirkung des Strahls, der den Körper in einer gewaltigen Fusionsreaktion vergehen ließ.


Damals hatte Chadam in seiner Zelle getobt bis er vor Erschöpfung zusammengebrochen war. Diesmal wollte er es gar nicht soweit kommen lassen. Doch dazu brauchte er vor allem möglichst vollkommene Bewegungsfreiheit.


Die Zeit drängte, denn Chadam wusste, dass bereits ein Trupp Sicherheitskräfte, bestimmt die besten der Pugnatoren an Bord, zu ihm unterwegs war. Zwar hatte er durch seine hervorragende Beherrschung des primären Bordgeschützes den Kreuzer vor der sehr wahrscheinlichen Vernichtung bewahrt, aber mit Sicherheit wusste man an Bord auch, dass es ein Schuss aus jenem Geschütz gewesen war, der die Katastrophe erst heraufbeschworen hatte. Daher würden sie kommen und ihn zumindest unter Arrest stellen.


Also musste er jetzt das Heft des Handelns in der Hand behalten, wenn er seinen Sohn dieses Mal retten wollte. Außerdem musste er dafür eine endgültige Lösung finden, denn er konnte davon ausgehen, dass er nach dieser Aktion aus diesem Sektor verbannt, vielleicht sogar nach Tanos verbracht und dort unter Arrest gestellt würde. Dann aber wäre sein Sohn dieser Maschinerie schutzlos ausgeliefert. Das musste er einfach verhindern.


Über sechs Pergos, fast sieben Jahre nach terranischer Zeitrechnung, hatte Chadam die Existenz seines Sohnes für unentdeckt geglaubt. Hatte er sich doch nach Kräften bemüht seine damaligen Aufenthalte auf Terra so zu inszenieren, dass er durch die ihm bekannten Lücken der Überwachung schlüpfen konnte.


Ja, er war damals wieder einmal, diesmal nach rund dreiundreißig Segintos43, der Schönheit und dem Liebreiz dieses Terranermädchens erlegen. Auf dieses wunderbare Wesen hatten ihn die Überwachungseinheiten aufmerksam gemacht. Die außerordentlichen Eigenschaften, die dieses Mädchen als den Tanmuraki ebenbürtig ausgewiesen hatten, schienen bis dahin bei Menschen völlig unmöglich zu sein.


So war er denn auch, in dem Moment als er einen Blick auf die junge Frau geworfen hatte, besessen davon mit ihr die ewige Verbindung einzugehen. Doch dies war ihm nach den Gesetzen der Tanmuraki untersagt, da das Mädchen eben keine Tanmuraki war.


Sich darüber hinwegsetzend hatte er zumindest heimlich soviel Zeit wie er erübrigen konnte mit ihr verbracht und ihre Verbindung war mit der Geburt ihres Sohnes gekrönt worden. Ihn aufwachsen zu sehen hatte Chadam sich gewünscht, doch war er abkommandiert worden, um die neuen Raumfahrtprojekte auf Terra zu überwachen. Das machte es für ihn fast unmöglich bei seiner kleinen Familie zu sein, weil er der Überwachung so nun nicht mehr so leicht entgehen konnte. Daher verzichtete er während dieser Phase auf Besuche und suchte anderweitig Zerstreuung.
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